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In unseren Gesellschaften ist angesichts der dramatischen Entwicklungen der letzten 

Jahre ein hilfloses Schweigen der Öffentlichkeit zu beobachten, das leicht in 

Gleichgültigkeit umschlägt. Man ist in diesem Chaos angesichts einer unglaublichen 

Beschleunigung der Geschichte und der Ereignisse orientierungslos. Der große 

russisch-orthodoxe Theologe und Wissenschaftler Pawel Florenski, der in einem 

stalinistischen Gulag starb, sprach von den „Stromschnellen der Geschichte“. Das 

erinnert uns auch daran, dass andere Generationen dramatische Zeiten erlebt haben 

(vielleicht dramatischere als unsere). Viele Christen, wie Franz Jägerstätter oder Josef 

Mayr Nusser, haben es verstanden, dem Bösen allein mit der schwachen Kraft des 

Glaubens, mit bloßen Händen, zu widerstehen, und das geschieht auch in unseren 

Tagen.  

Ich denke an den jungen Kongolesen Floribert Bwana Chui, ein Mitglied der 

Gemeinschaft Sant’Egidio im Kongo, der letztes Jahr von Papst Leo seliggesprochen 

wurde. Papst Prevost hat ihn vor den jungen Kamerunern auf seiner jüngsten Reise 

als Vorbild genannt, dem man angesichts der verbreiteten Korruption, die Afrika und 

nicht nur Afrika im Griff hat, nacheifern sollte. Floribert war Zollbeamter. Man 

versuchte, ihn zu bestechen, damit er eine große Ladung verdorbener Lebensmittel 

durchlassen würde. Doch im jungen Alter von 26 Jahren fand er im Glauben den 

Mut, Nein zu sagen. Er wusste, dass diese Lebensmittel eine Gefahr für die ärmsten 

Kinder darstellen würden, für die Straßenkinder, denen er gemeinsam mit der 

Gemeinschaft in Goma half. Diese kongolesische Stadt ist die Geisel eines Krieges 

mit einer endlosen Gewalt, deren erste Opfer die Kinder sind. Er wusste auch, dass 

ein Nein sein Leben in Gefahr bringt. Tatsächlich wurde er wegen seiner Weigerung 

brutal gefoltert und getötet. Das war im Jahr 2007. Dieses Gedenken an die Märtyrer 

ist eine Anfrage an uns als Christen, während wir oft lau und ein wenig wie 

Schlafwandler leben angesichts von viel Bösem und verbreiteter Ungerechtigkeiten. 

Sant’Egidio hat den „neuen Märtyrern“, Männern und Frauen aller christlichen 

Konfessionen, einen Ort im Herzen Roms gewidmet: die Basilika St. Bartholomäus 
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auf der Tiberinsel. Es ist ein Ort der Erinnerung, des Gebets und des Pilgerns, an dem 

viele Reliquien und Erinnerungen aufbewahrt werden. 

Die Orientierungslosigkeit, liebe Freunde, erfasst heute alle, auch die Christen, die 

sich in nicht wenigen Fällen gegeneinander stellen, erkrankt am Nationalismus. 

Denken wir zum Beispiel an die Kirchen in der Ukraine und in Russland heute. Die 

orthodoxe Welt ist zutiefst zerrissen. Man könnte von der neo-protestantischen und 

neo-charismatischen Welt sprechen, die in den letzten Jahrzehnten exponentiell 

gewachsen ist und sich vom historischen Protestantismus distanziert hat: eine Galaxie 

von Gemeinschaften, die sich meist mit den Staaten identifizieren und kein Interesse 

an Friedensfragen haben. Verschiedene afrikanische Präsidenten zählen auf die Treue 

der Neo-Protestanten, während diese in Lateinamerika eine innenpolitische Rolle 

spielen. Dieser christliche Nationalismus legitimiert theologisch eine starke 

Machtausübung. Bei den Neoprotestanten werden biblische Bezüge nationalistisch 

interpretiert, wie im Gebet der Pastoren für Präsident Trump, in dem sie Gott anrufen, 

„damit wir wieder eine große Nation unter Gott und unteilbar werden“. Christliche 

und biblische Begründungen, die den Krieg segnen, erleben ein Comeback. Dasselbe 

ließe sich auch über andere Religionen sagen. Aber darauf kommen wir noch zurück. 

In diesen Monaten haben wir jedoch auch die starke Stimme von Papst Leo gehört, 

der wiederholt betont hat, dass es keinen heiligen Krieg gibt. „Nur der Frieden ist 

heilig“, sagte er. Und er fügte hinzu: „Wer Waffen in der Hand hält, soll sie 

niederlegen! Wer die Macht hat, Kriege zu entfachen, soll sich für den Frieden 

entscheiden! Nicht für einen Frieden, der mit Gewalt erzwungen wird, sondern durch 

den Dialog!“ Es ist ein roter Faden, der sich von Anfang an durch seine Reden zieht. 

Es ist ein dissonanter Ton in der internationalen Sprache, die sehr kriegerisch, 

manchmal brutal ist. Aber auch die katholische Kirche steht intern vor 

Herausforderungen. In einer globalen, aber von Spaltungen geprägten Zeit 

nationalisieren sich die Religionen, sie ideologisieren sich. 

Heute sind wir alle pessimistischer, was die Zukunft angeht. Aber wir dürfen uns 

nicht an den Krieg gewöhnen. Ich sehe diese große Gefahr: dass wir uns in Europa 
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und in der Welt mit dem Krieg abfinden. Das Problem scheint also zu sein, wie wir 

uns rüsten können, um diese harte und kriegerische Zeit zu bewältigen, in der es 

offenbar unerlässlich ist, sich gegen Angriffe und die wachsende Gefahr von 

Angriffen zu verteidigen. Man rüstet auf, investiert enorme Ressourcen auf Kosten 

anderer Bereiche. Es entsteht eine Kultur des Feindes. All dies stellt uns als Christen, 

als Jünger des Friedensfürsten, zutiefst in Frage. Reflexionen und Debatten 

anzuregen (wie wir es heute tun) ist daher sehr notwendig, denn wir leben in einer 

Zeit großer Vereinfachungen und großer Vereinfacher, die alles schwarz-weiß 

darstellen, oft um ihre eigenen Interessen voranzutreiben. Man flieht vor der 

Komplexität und ist den Emotionen des Augenblicks ausgeliefert, wie der 

französische Wissenschaftler Dominique Moïsi feststellt. In unserer Zeit wird wenig 

und immer weniger nachgedacht. 

Wir befinden uns im Zeitalter der Stärke, das Institutionen wie die Vereinten 

Nationen gedemütigt hat, die vor achtzig Jahren aus einem Gebot heraus gegründet 

wurden: Nie wieder Krieg! Konflikte, Gegensätze und Spannungen wird es immer 

geben, aber die Frage ist, wie man ihnen begegnet. Ist Krieg das richtige Mittel? Jean 

Monnet, einer der Gründerväter des vereinten Europas, der die Schrecken des Krieges 

aus nächster Nähe erlebt hatte, sagte: „Besser, man streitet sich am 

Verhandlungstisch als auf dem Schlachtfeld.“ Und an dieser Stelle möchte ich kurz 

anmerken, dass der Krieg in Europa gerade dann wieder aufgetaucht ist, während die 

Generationen, die die Tragödie des Weltkriegs, der Shoah und der Atombomben auf 

Hiroshima und Nagasaki erlebt haben, im Verschwinden begriffen sind. Männer und 

Frauen, die es verstanden haben, sich aus dem Abgrund, aus den Trümmern und der 

Asche mit einer Vision von Frieden und Einheit, von versöhnter Vielfalt wieder 

aufzurichten. Die Christen, die Kirchen haben einen großen Beitrag zu dem Prozess 

geleistet, der zur europäischen Einheit geführt hat, zur Versöhnung von Völkern, die 

sich immer bekämpft hatten. Es war etwas Unvorstellbares. Man denke nur an die 

Versöhnung zwischen Franzosen und Deutschen. Das allmähliche Verschwinden 

dieser Generation ging mit einem Prozess der Rehabilitierung des Krieges einher. 
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Heute wird der Krieg als Mittel zur Lösung von Streitigkeiten zwischen Völkern und 

Nationen rehabilitiert. Aber darauf werde ich noch zurückkommen. Wir Europäer 

haben den Frieden vielleicht als etwas betrachtet, das für immer gesichert ist. Doch 

Frieden ist nichts Statisches, er muss ständig aufgebaut, gepflegt und gefördert 

werden, auf allen Ebenen und nicht nur in den Beziehungen zwischen Staaten. Ich 

denke auch an unsere so polarisierten Gesellschaften, in denen Gewalt und die 

Vorstellung vom Feind zunehmen. Migranten werden oft als Bedrohung angesehen, 

und die Armen gelten als schuldig an ihrer eigenen Armut. Heute bekämpft man nicht 

die Armut, sondern die Armen. Hier leisten die Kirchen einen großen Beitrag und 

können einen großen Beitrag leisten. Die Kultur des Evangeliums steht im Gegensatz 

zur Kultur des Feindes. Wann das Evangelium authentisch gelebt wird, sät es eine 

Saat der Barmherzigkeit, des Mitgefühls und der Güte aus in kalte und verhärtete 

Gesellschaften, in denen die Ärmsten die ersten Opfer sind. Die Kriege, die die Welt 

auch nach dem Zweiten Weltkrieg mit Blut überzogen haben, haben wir – wir 

Europäer – fast immer als Kriege der anderen betrachtet. Wir haben uns kaum darum 

gekümmert. Papst Franziskus hat in der schwierigsten Phase der Covid-Pandemie ein 

Gebet an Gott gerichtet, das mich sehr beeindruckt hat: „Wir haben vor deinen 

Mahnrufen nicht angehalten, wir haben uns von Kriegen und weltweiter 

Ungerechtigkeit nicht aufrütteln lassen, wir haben nicht auf den Schrei der Armen 

und unseres schwer kranken Planeten gehört. Wir haben unerschrocken 

weitergemacht in der Meinung, dass wir in einer kranken Welt immer gesund bleiben 

würden.“ 

Frieden scheint heute etwas Unmögliches zu sein, Krieg unvermeidlich, als wäre er in 

den Chromosomen der Menschheit verankert. Das Zeitalter der Stärke revolutioniert 

Sprache und Beziehungen zwischen den Völkern auf negative Weise und untergräbt 

die Kultur des Dialogs und der Diplomatie. Es hat das Völkerrecht mit Füßen 

getreten, das als bürokratischer Legalismus behandelt wird, obwohl es eine 

Errungenschaft der Zivilisation ist. Es hat in die Seelen der Menschen eine Welle der 

Aggressivität geschüttet, deren Auswirkungen noch nicht absehbar sind. Es hat 
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faktisch geleugnet, dass die Völker ein gemeinsames Schicksal haben. Es tat dies mit 

einer Ideologie, die auf der Wiederbelebung begrabener Mythen, Nationalismen 

sowie alter und neuer Ängste aufbaut und damit auch unsere liberalen Demokratien 

auf eine harte Probe stellt. Die Demokratien schwinden in unserer Welt. Die 

Demokratie wird oft als zu langsam, bürokratisch und für die heutige Zeit ungeeignet 

angesehen. Man sucht nach starken Führern, die die Dinge in die Hand nehmen, auch 

auf Kosten demokratischer Freiheiten. Das Zeitalter der Stärke und – wie ich 

hinzufügen möchte – des Geldes ist eng mit dem Aufkommen eines globalen Techno-

Kapitalismus verbunden. 

Wir könnten hier zurückblicken und uns fragen, wie es dazu gekommen ist, aber 

dafür haben wir keine Zeit. Wie sind wir in das Zeitalter der Stärke und in 

Gesellschaften abgerutscht, die von wenigen beherrscht werden? Papst Leo fand klare 

und eindringliche Worte, um die Realität zu beschreiben, die wir erleben: „Die Welt 

wird von einer Handvoll Tyrannen zerstört, Milliarden von Dollar werden für das 

Töten ausgegeben und es gibt keine Mittel für Heilung und Bildung“ – sagte er 

während seines Besuchs in Afrika. Der mutige gewaltfreie Aufbruch, der auf 

gewaltfreie Weise die Regime gestürzt hat, die die Freiheit raubten (wobei die 

Kirchen eine wichtige Rolle spielten, wenn wir an Johannes Paul II. in Polen oder die 

evangelische Kirche in Ostdeutschland denken), hat die Mauer zu Fall gebracht und 

das ausgelöst, was wir Globalisierung nennen: eine Welt, die so vernetzt ist wie nie 

zuvor. Aber es ist eine unvollständige Globalisierung entstanden, nur Kapital, 

Technologien, Markt. In dieser Welt sind wieder Mauern emporgewachsen, die 

Ungleichheiten haben zugenommen. Man glaubte, der globale Markt würde Frieden, 

Entwicklung, Gerechtigkeit und Wohlstand für alle bringen, fast wie eine Vorsehung. 

Das war nicht der Fall. 

Heute gibt es weltweit eine große Sehnsucht nach Frieden. Ein weit verbreitetes 

Streben, dem kaum Gehör geschenkt wird, das oft von den Medien zum Schweigen 

gebracht oder vom Lärm des Krieges übertönt wird. In den seltenen Fällen, in denen 

dieser Traum vom Frieden auftaucht, wird er meist verspottet oder als naiver und 
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„gutmütiger“ Idealismus kritisiert. Man zählt 56 Konflikte unterschiedlichen 

Ausmaßes und unterschiedlicher Intensität, an denen über 90 Länder direkt oder 

indirekt beteiligt sind. So viele Tote, so viele wie nie zuvor seit dem Zweiten 

Weltkrieg. Doch eine Tatsache muss hervorgehoben werden: Niemand kennt die 

wahre Zahl der Opfer. Denn die Opfer zählen wenig, sie werden nur als 

Kollateralschäden betrachtet, so wie das Leben immer mehr an Wert verloren zu 

haben scheint. Stattdessen muss man bei den Opfern ansetzen. Das ist das Zeugnis 

der Gemeinschaft Sant’Egidio: die Welt aus der Perspektive der Opfer zu betrachten, 

aller Opfer, ohne Unterschiede und ohne sie zu klassifizieren, ohne einen Wettbewerb 

zwischen ihnen zu schaffen. Die Absurdität des Krieges lässt sich wirklich nur aus 

der Perspektive der Opfer erkennen, die keine Stimme haben und oft anonym bleiben. 

Es ist paradox: Während so viel über Krieg und Waffen gesprochen wird, kennen wir 

die Zahl der Opfer jedes Krieges nicht. Die ersten, die den Preis zahlen, sind die 

Wehrlosen, die Schwächsten.  

Und der Krieg tötet auch noch lange nach seinem Ende weiter: denken wir an die 

Landminen, an die Flüchtlinge, an die Menschen, die leiden und ziellos fliehen, wie 

wir es durch die Bilder aus der Ukraine, aus Gaza, aus dem Libanon oder aus dem 

Sudan sehen, einem schrecklichen und vergessenen Krieg (13 Millionen Vertriebene 

und Flüchtlinge in einem Land mit etwas mehr als 40 Millionen Einwohnern). 

Ebenso ist es bei vielen anderen Kriegen, um die sich niemand kümmert (ich habe 

zuvor vom Kongo gesprochen). Sich auf die Seite der Opfer zu stellen bedeutet auch, 

Brücken für diejenigen zu bauen, die vor dem Krieg fliehen, damit sie gerettet 

werden können. Es ist die Initiative von Sant’Egidio für „humanitäre Korridore“, 

legale und sichere Wege für die Schwächsten, die vor Krieg und Gewalt fliehen. Bis 

heute wurden über 10.000 Menschen aufgenommen und vollständig in Italien und 

anderen europäischen Ländern integriert, die an dem Projekt teilnehmen. Eine 

ökumenische Initiative, bei der Sant’Egidio und die protestantischen Kirchen in 

Italien Seite an Seite arbeiten. Für Sant’Egidio ist Friedensstiftung nicht nur ein 

Thema, sondern ein ständiges Engagement, eine mühsame Aufgabe, ein ständiges 
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Anliegen. Wir haben umfangreiche Erfahrungen mit dem Leben, das vernichtet wird, 

mit zerstörten Ländern, die nicht mehr existieren, Staaten, die niemals 

wiederauferstehen werden und für immer zerbrochen sind. Dies ist die bittere Frucht 

eines Mechanismus, der sich denen entzieht, die ihn in Gang gesetzt haben, und der 

oft nicht mehr aufgehalten werden kann. Es sind die endlosen Kriege, Kriege, die 

sich unendlich fortsetzen, die sich in die Ewigkeit ziehen. Das ist sehr wichtig: Man 

glaubt, den Krieg kontrollieren zu können, aber der Krieg löst Mechanismen aus, von 

denen es schwer ist, wieder zurückzukommen. 

Die vielleicht am häufigsten erzählte Geschichte ist die des Friedens in Mosambik, 

der 1992 von Sant’Egidio verwirklicht wurde und die die Kraft des Friedens 

offenbart, die Christen in ihren Händen halten (man könnte weitere Verhandlungen 

von Sant’Egidio anführen, wie zum Beispiel für Guatemala und die Elfenbeinküste 

oder in jüngerer Zeit die Zentralafrikanische Republik). Wenn Frieden dauerhaft sein 

soll, kann er nicht aufgezwungen werden, sondern muss durch einen geduldigen 

Dialog aufgebaut werden, der alle Parteien einbezieht. Frieden kann mit bloßen 

Händen aufgebaut werden, indem man dem Bösen widersteht. Über zwei Jahre 

diskrete und komplexer Verhandlungen bei geschlossenen Türen haben deutlich 

gemacht, dass Frieden Stück für Stück aufgebaut wird, nicht mit einem Zauberstab 

erreicht wird und nicht mit plakativen Sätzen verkündet wird. Vielleicht ist dies einer 

der Gründe, warum der Frieden heute so fern erscheint: Unsere heutige Mentalität ist 

geprägt von sofortigen Ankündigungen und dem Hier und Jetzt, in dem sich alles wie 

durch Zauberei löst. Im Fall von Mosambik haben wir verstanden, dass es notwendig 

war, sich auf die Beweggründe der Kämpfenden einzustellen und ihnen gleichzeitig 

einen Ausweg aufzuzeigen, um sie davon zu überzeugen, dass Frieden noch immer 

eine Möglichkeit darstellt. Denn wenn man sich im Krieg befindet, ist man völlig von 

dessen Logik eingenommen und glaubt nicht mehr an die Möglichkeit des Friedens. 

Man muss die Kämpfer bekehren, damit sie von Kriegern zu Politikern werden, 

dieser Weg muss eingeschlagen werden. Das ist kein „irenischer Pazifismus“. Der 

Konflikt kann für immer bestehen bleiben, muss aber wieder in den gewaltfreien 
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Rahmen der Politik zurückgeführt werden. Das ist die wahre Bekehrung. Und der 

Frieden – liebe Freunde – entsteht immer aus einem Kompromiss. Wer daran beteiligt 

ist, muss notwendigerweise im Namen eines höheren Gutes, nämlich des Friedens, 

auf etwas verzichten. In diesem Sinne ist der Frieden immer auch ein wenig 

ungerecht. Der Krieg hinterlässt tiefe Wunden in der Seele der Völker. Er zehrt an 

der Seele der Nationen, auch an der der „Sieger“. Deshalb sagen wir in Sant’Egidio, 

dass „der Krieg der Vater aller Armut ist“ und dass alles getan werden muss, um ihn 

so schnell wie möglich zu beenden. 

Die Folgen des Krieges haben uns klar gemacht, wie viel besser es ist, den Frieden zu 

wagen, auch wenn der Weg lang und beschwerlich ist, auch wenn wir immer auf 

etwas verzichten müssen. Der Krieg zerstört die Zukunft, auch wenn er als „heilig“, 

„humanitär“ oder „gerecht“ bezeichnet wird. Die Geschichte lehrt uns, dass Krieg 

weder Kriege beendet noch Ungerechtigkeiten wiedergutmacht. Im Gegenteil: Jeder 

Krieg weckt den Wunsch nach Rache und ebnet so den Weg für neue Kriege. Nur der 

Dialog kann Frieden schaffen und Konflikte beenden. Noch bevor wir ihn als 

unmoralisch, ungerecht, unrechtmäßig oder zerstörerisch betrachten, können wir 

feststellen, dass Krieg seit über 30 Jahren sinnlos geworden ist. Man muss kein 

Experte für Geopolitik sein, um das zu verstehen. Wer von uns weiß nicht, dass die 

Kriege der letzten Jahrzehnte die Krisen niemals gelöst haben, wegen denen sie 

begonnen, gewünscht oder beschlossen wurden? Nicht nur das: Oft haben sie sie 

sogar verschlimmert. Kriege sind Saat des Hasses, der künftige Generationen 

gefangen halten wird. 

Was bedeutet es also, an den Frieden zu glauben? Ich möchte hier auf die Rolle der 

Religionen zurückkommen, bevor wir uns abschließend fragen, was wir tun können. 

Sant’Egidio hat vierzig Jahre lang an den „Geist von Assisi“ geglaubt, ihn verteidigt 

und verbreitet. Viele erinnern sich an den historischen Gebetstag für den Frieden, den 

Johannes Paul II. 1986 ins Leben gerufen hat. Wir waren dabei und dachten, dass 

diese prophetische Vision nicht auf einen einzigen Moment reduziert werden dürfe, 

sondern weitergeführt werden müsse, denn Religionen können Öl ins Feuer der 
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Konflikte gießen, aber auch Wasser sein, das dazu beiträgt, Hass und Rachegelüste zu 

löschen. Jahr für Jahr haben wir daran gearbeitet, getrennte und in sich selbst 

versunkene religiöse Welten zusammenzubringen und die in ihren Schriften 

enthaltenen Energien des Friedens freizusetzen. Indem wir die religiösen Welten 

davon abhielten, den Namen Gottes zur Rechtfertigung von Kriegen und Gewalt zu 

missbrauchen. Wie oft haben wir gemeinsam mit den religiösen Führern wiederholt, 

dass kein Krieg heilig ist, sondern nur der Frieden heilig ist! Eine vierzigjährige 

Geschichte, die weit zurückreicht, bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil, und die 

wir im Oktober in Assisi feiern werden, nach dem wunderschönen Treffen im 

vergangenen Oktober in Rom. Papst Leo hat am Palmsonntag sehr klare Worte dazu 

gefunden. Er sagte: Das „ist unser Gott: Jesus, der König des Friedens. Ein Gott, der 

den Krieg ablehnt, den niemand dazu benutzen kann, um Krieg zu rechtfertigen, der 

das Gebet derer, die Krieg führen, nicht erhört und es mit den Worten zurückweist: 

»Wenn ihr auch noch so viel betet, ich höre es nicht. Eure Hände sind voller Blut« 

(Jes 1,15).“ 

Gott ist unter denen, die sterben, die leiden und unter dem Krieg leiden. Er ist 

sicherlich nicht unter denen, die die Macht der Waffen, des Hasses und der 

Zerstörung anrufen. Gott anzurufen, um den Krieg zu rechtfertigen, bedeutet, den 

Namen Gottes zu lästern. 

Liebe Freunde, wir wollen nicht – wie der Märtyrerbischof Romero mahnte – 

„unempfindlich sein gegenüber den tausend Dingen, die geschehen, und zuhören, wie 

man dem Regen lauscht“. Diese ist unsere Zeit und keine andere: Wir dürfen sie nicht 

wie Nachtwandler leben, in der Überzeugung dass man nicht tun kann. Der erste 

Präsident der demokratischen Tschechoslowakei, Václav Havel, sprach von der 

Macht der Ohnmächtigen und erinnerte an den friedlichen Kampf gegen die 

kommunistische Unterdrückung. Und ein sizilianischer katholischer Priester, Don 

Pino Puglisi, der 1993 von der Mafia ermordet wurde, weil er die Jugendlichen von 

Palermo aus der Herrschaft krimineller Banden befreite, sagte: „Wenn jeder etwas 

tut, dann kann man viel erreichen.“ 
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Lasst mich ein letztes Mal Papst Leo zitieren, der den Weg aufzeigt, den wir alle 

gehen können: „Die Welt wird von wenigen Herrschern zerstört und von einer 

Vielzahl solidarischer Brüder und Schwestern am Leben erhalten!… Schauen wir uns 

in die Augen: Wir sind bereits dieses riesige Volk! Frieden muss nicht erfunden 

werden: Er muss angenommen werden, indem wir unseren Nächsten als unseren 

Bruder und unsere Schwester annehmen. Niemand sucht sich seine Brüder und 

Schwestern aus: Wir müssen uns nur gegenseitig annehmen! Wir sind eine einzige 

Familie und bewohnen dasselbe Haus, diesen wunderbaren Planeten, um den sich die 

alten Kulturen seit Jahrtausenden gekümmert haben.“ Das ist kein leerer Optimismus, 

sondern eine Einladung, den Blick zu heben und all das Gute zu sehen, das da ist und 

oft still wirkt. Es stimmt nicht, dass man nichts tun kann. „Der Friede ist eine 

Werkstatt, die allen offensteht, nicht nur Fachleuten, Gebildeten und Strategen. Der 

Friede ist eine universale Verantwortung“, sagte Johannes Paul II. zum Abschluss des 

historischen Tages in Assisi. 

Wir glauben an die Kraft des Gebets, das sich an die einzige Macht richtet, nämlich 

die Gottes; das Gebet verwandelt die Herzen, vor allem unsere eigenen, aber es 

berührt auch jene Herzen, in denen Krieg und Frieden entstehen. Das Gebet hat eine 

historische Kraft. Es ist keine Geste, die vertröstet. Wir glauben, dass Freundschaft 

ein höherer Wert ist als der Einsatz der Stärke. Freundschaft in Gesellschaften, die 

von Einsamen bevölkert sind, die oft wütend und verängstigt sind. Eine solidarische 

Freundschaft, ausgehend von den vielen Ausgestoßenen in unseren Gesellschaften. 

Die Kirche ist ein „Wir“ in einer Welt vieler „Ichs“, die unfähig sind, einander 

zuzuhören. Zumindest sollten dies unsere Gemeinschaften sein, deren Türen für alle 

offen stehen. So können es die religiösen Gemeinschaften sein. Papst Franziskus 

sagte uns bei seinem Besuch in Sant’Egidio anlässlich des 50-jährigen Jubiläums im 

Jahr 2018 (und damit schließe ich): „Geht diesen Weg weiter: Gebet, Arme und 

Frieden. Und wenn ihr so vorangeht, dann tragt ihr dazu bei, im Herzen der 

Gesellschaft das Mitleid wachsen zu lassen – was die wahre Revolution ist, die des 

Mitleids und der Zärtlichkeit –, die Freundschaft wachsen zu lassen an Stelle der 
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Spukgestalten von Feindschaft und Gleichgültigkeit.“ Ich glaube das ist unsere 

gemeinsame Aufgabe. Danke. 

 

Prof. Dr. Cesare Zucconi 

Internationaler Vizepräsident der Gemeinschaft Sant´Egidio 

 

(es gilt das gesprochene Wort) 
 


